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Der Autor: Nerodal Feh Fesl, ein Pseudonym, ist außerhalb des deutschen Sprachraumes geboren und aufgewachsen, lebt aber schon seit geraumer Zeit in der Bundesrepublik. Neben seiner Arbeit als Schriftsteller ist er Lehrer und Berater von pädagogischen Einrichtungen. Sein Interesse gilt den Menschen, insbesondere der erstaunlichen Kreativität, die sie in allen Lebensbereichen an den Tag legen – ob handwerklich, emotional oder intellektuell. Schreibend sucht er die Quelle dieser Kreativität zu ergründen, so auch in diesem Buch. Der Name Nerodal Feh Fesl ist ein Anagramm. Dasselbe gilt übrigens für Satiasana, den Namen der Hauptfigur des Romans.




Das Buch ist ein Social Fiction-Roman und schildert was passiert, wenn etwas wirklich Neues und Wunderbares in das Leben ganz alltäglicher Menschen einbricht. Es zeigt eine Vielfalt überraschender Reaktionen und Entwicklungen, von denen manche beunruhigen, andere dagegen ihrerseits an ein Wunder grenzen. Das lateinische fictio heißt Einbildung. Der Roman geht von der Voraussetzung aus, dass uns Wandlung nur gelingen kann, wenn wir uns das Neue möglichst genau und lebhaft vorstellen.




Dies ist ein Roman, die geschilderten Personen, Handlungen und Ereignisse sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit der Realität, so wie der Leser sie wahrnimmt, ist folglich rein zufällig.




Für Jutta,


ein Kind der Sonne




Es fängt im Süden des Landes an, das Wunder, unweit einer vom Erfolg verwöhnten Großstadt. Von hier aus bahnt es sich seinen Weg durchs ganze Land. Zumindest in der Rückschau, Monate später, wird es so aussehen, als hätte dort alles begonnen, als wäre es dort zum ersten Mal eingebrochen, das Unerklärliche. Tatsächlich aber ist das nur dem Anschein nach richtig. Denn das, was vor den Toren jener hektischen Metropole als Wunder offenbar wird, hat im Grunde keinen Anfang, kein Ende und auch keinen Ort. Und genau deshalb wühlt es die Menschen innerlich auf. Sie können es nicht machen – auch nicht ungeschehen machen. Es ist im wahrsten Sinne des Wortes nicht machbar und weckt in jedem einzelnen die Erinnerung daran, wer er wesentlich ist.


Nördlich der Stadt erstreckt sich ein Naturschutzgebiet, eine ausgedehnte Heide. Das Landschaftsbild ist eigentlich recht karg und wenig reizvoll. Aber die Einwohner der angrenzenden Stadtviertel kommen gerne hierher, denn die Gegend ist friedlich und wirkt beruhigend auf die gestressten Seelen der Städter. Sobald die Wanderer die lehmigen Pfade betreten, dämpfen sie ihre Stimmen, als würden sie ein sakrales Areal durchschreiten. Auch ihre sonst so nervösen Stadthunde spüren die wohltuende Wirkung der Heide. Sie schnuppern die Düfte der krautigen Vegetation und gehen entspannt mit federnden Schritten neben ihren Besitzern her. Ab und zu hört man ein kurzes, frohes Bellen, ein Ausdruck ungewohnter Freude. Täglich, ob bei Nebel, Regen oder Frost, zieht es Menschen dorthin. Die Heide nimmt sie in ihre Aura auf und befreit ihren Atem.


In den letzten Wochen gelingt ihr das allerdings immer weniger gut. Eine lange Trockenperiode hat das Klima im Naturschutzgebiet verändert. Die örtlichen Wetterstationen haben den letzten Niederschlag vor etwa acht Wochen registriert, genauer gesagt vor 54 Tagen. Zudem ist es für Mitte April ungewöhnlich warm und die Wege durch die Heide sind hart und staubig geworden. Zwar pilgern weiterhin Naturfreunde dorthin, aber sie spüren, dass die Gegend ihnen weniger Wohlbefinden spendet, so als würde die Heide ihre heilsame Kraft nunmehr für sich selbst benötigen.


Tatsächlich sieht sie sich bald einer noch viel größeren Herausforderung gegenüber, denn eines Nachmittags kommt es zum Heidebrand. Ob das Feuer spontan oder durch die Unachtsamkeit eines Wanderers entstanden ist, lässt sich nicht sagen. Auch später wird die Feuerwehr die Brandursache nicht klären können. Bei der extremen Dürre, so ein Feuerwehrsprecher, genüge schon eine Glasscherbe am Boden um die Gräser zu entzünden. Klar ist auf jeden Fall, dass sich das Feuer mit großer Geschwindigkeit verbreitet. Weil das fast baumlose Gelände insgesamt sehr flach ist, sind die Rauchwolken binnen kürzester Zeit bis weit in die Stadt hinein zu sehen.


Die Feuerwehren verschiedener Gemeinden sind schnell vor Ort, aber die Löscharbeiten gestalten sich schwierig. Den Einsatzkräften fehlt es schlichtweg an Wasser. Es stehen zunächst nur zwei Tanklöschfahrzeuge zur Verfügung. Die wenigen Tausend Liter Wasser können den mittlerweile großflächigen Brand nicht wirksam eindämmen. Hydranten gibt es nicht und der nächste Baggersee ist viel zu weit entfernt, um daraus Löschwasser pumpen zu können. Ein Löschflugzeug wird angefordert. Mit seinem Einsatz ist aber frühestens in zwei-drei Stunden zu rechnen.


Die Löschtrupps konzentrieren sich darauf die angrenzenden Siedlungen vor dem Feuer zu schützen. Die Bewohner werden mit Lautsprecherdurchsagen aber auch über Twitter aufgefordert Fenster und Türen geschlossen zu halten. Sorgen bereitet vor allem der auffrischende Wind aus Nordwest, der den Funkenflug in Stadtrichtung begünstigt. Die Einsatzleitung weiß, dass die warme, trockene Luft die Glutteilchen schlimmstenfalls kilometerweit forttragen kann. In aller Eile plant man die Evakuierung der am stärksten bedrohten Straßenzüge.


Noch vor dem Eintreffen der Löschzüge sind die ersten Schaulustigen vor Ort. Das schöne Wetter und die spektakuläre Rauchkulisse über der Heide verleiten sie zum Fotografieren und Filmen. Ein solches Schauspiel sieht man nicht alle Tage. Später sind es einige Hundert und die Polizei hat alle Hände voll zu tun sie so weit zurückzudrängen, dass sie die Arbeit der Einsatzkräfte nicht behindern. Das Feuer scheint alle irgendwie in Erregung zu versetzen, anzufeuern, könnte man sagen, zu teils hektischer, teils hitziger Aktivität. Land und Leute stehen im Zeichen des Feuers.


Und so kommt es, dass zunächst kaum jemand von der blonden Frau Notiz nimmt, die etwas abseits steht und schweigend in den Himmel hinaufschaut. Sie trägt nur ein dünnes, ärmelloses Kleid und ist barfuß. Mit ihren klaren, ebenmäßigen Zügen und ihrer hohen Stirn hätte sie die Aufmerksamkeit zumindest einiger Männer auf sich ziehen müssen. Aber die waren alle mit ihren Handys beschäftigt. Später wird eine Zeugin erzählen, sie hätte gedacht, die Fremde hielte bloß Ausschau nach dem Löschflugzeug. Bereits am Abend dieses Tages werden in den sozialen Medien verschiedene Berichte kursieren, die einander teils widersprechen. Von einer sommerlich gekleideten Blondine liest man dort, die ihr Gesicht zum Himmel wandte, die Augen aber geschlossen hielt. Anderenorts heißt es dann, sie hätte die Hände erhoben oder gar mehrmals mit den Füßen aufgestampft. Aus wieder anderen Quellen erfährt man, sie hätte gebetet oder beschwörende Formeln gesprochen.


Tatsache aber ist, dass einige der Schaulustigen genau diese unbekannte Frau für den dramatischen Wetterumschwung verantwortlich machen werden, der die Gesamtlage radikal verändert. Während sie dasteht, so behaupten manche später, ziehen wie aus dem Nichts schwere Gewitterwolken auf und verdunkeln den Himmel viel stärker, als es der Rauch bis dahin vermocht hatte. Die Gaffer lassen ihre Handys sinken und starren mit offenem Mund auf die schwarzgraue Wolkenfront. Das Wetterspektakel verdrängt sogar das Feuer aus dem Zentrum ihrer Aufmerksamkeit. Binnen Minuten kommt es direkt über der Heide zu einem heftigen Regenfall. Der Schauer beschränkt sich auf das vom Brand heimgesuchte Naturschutzgebiet, was natürlich schnell den Eindruck einer bewussten Lenkung aufkommen lässt.


Die himmlische Brandbekämpfung ist derart ungewöhnlich, dass sie es sogar in die abendliche Tagesschau schafft. Dort wird die kurze Sequenz eines Handy-Videos eingespielt. Die Aufnahme ist ziemlich wackelig und man hört Stimmen im Hintergrund. Aber man kann deutlich den Regenschauer über der brennenden Heide erkennen. Der Deutsche Wetterdienst muss allerdings eine Erklärung für das ungewöhnliche Phänomen schuldig bleiben. Kurz vorher, heißt es etwas ratlos, war der Himmel noch ohne die kleinste Wolke gewesen. Aber an Wetterkapriolen, so die Meteorologin, müsse man sich in Zeiten des Klimawandels eben gewöhnen. Dass der plötzliche Schauer die Löscharbeiten der überforderten Feuerwehren entscheidend voranbrachte und ihnen schließlich zum Erfolg verhalf, sei ein glücklicher Zufall gewesen, nicht mehr und nicht weniger als eine Laune der Natur.


Über die rätselhafte Frau erfährt die Öffentlichkeit nichts. Weder im öffentlich-rechtlichen Fernsehen, noch in der Presse findet sie Erwähnung. Schon bald nach dem Eintreffen der ersten Brandbekämpfer sind auch zwei Lokalzeitungen mit Reportern und Fotografen vor Ort. Als der Regenguss das Feuer weitgehend gelöscht hat, reden sie mit Feuerwehrleuten und Polizisten. Der eine oder andere Zuschauer wendet sich mit seiner Beobachtung spontan an die Journalisten. Vor allem ein junges Mädchen – offensichtlich mit einem Hang zu Fantasy-Geschichten – ist ganz eifrig. Es schildert das Auftreten der „magischen“ Fremden mit viel Leidenschaft. Ein paar Erwachsene bestätigen die Angaben des Mädchens im nüchternen Tonfall: Ja, es sah wirklich so aus, als hätte diese Frau die Regenwolken herbeigerufen. Natürlich schauen sich die Pressevertreter um, können aber nirgends eine Person entdecken, auf die die gelieferte Beschreibung passt. Weder die Polizei noch die Feuerwehr kann etwas zu der ominösen Frau sagen. In einer stillen, subtilen, aber durchaus wirksamen Übereinkunft beschließen die Berichterstatter die Zeugenaussagen zu der angeblichen Regenmacherin nicht weiter zu beachten. Man einigt sich darauf, dass Ganze für einen Scherz zu halten. Und wenn es kein Scherz ist, so sagen sie sich, dann hat wohl das Feuer in dem einen oder anderen Gehirn zu einer überhitzten Fantasie geführt.


Auch anderswo kommt es zu einer Verdrängung des Unfassbaren, denn das, woran sich der ehrgeizige Ingenieur Frank Brinkholz künftig erinnern wird, ist nicht das, was er heute erlebt, was ihm buchstäblich über den Weg läuft. Genau genommen wird der smarte Mitdreißiger das meiste davon bald vergessen haben – nicht aus Unvermögen, sondern auf Grund einer Entscheidung. Viel Aufwand wird er betreiben, um den Flusslauf seiner Erinnerung zu stauen, ihr Wasser in sichere Bahnen zu lenken, es umzulenken auf weit entfernte Flure, um es dort schließlich klanglos versickern zu lassen. Denn dieser Strom der Erinnerung würde sonst den Boden, auf dem er steht, unterspülen, das weiß er instinktiv. Mit der ganzen Wucht ihrer verstörenden Bilder wäre die Erinnerung in der Lage, ihn ins Wanken zu bringen, seine Normalität zu gefährden. Er könnte seinen Stand verlieren, seine vertrauten Standpunkte, sein Selbstverständnis. Denn die Erfahrung des heutigen Tages – so viel ist klar – widerspricht ganz und gar dem, was er für die Realität hält.


Es ist noch früh am Abend, als er mit seinem jungen Hund Billy Gassi geht. Das Tier ist schon die ganze Zeit unruhig gewesen, so dass sein Herrchen es schließlich fürs Beste hält, entgegen seiner Gewohnheit noch vor dem Abendessen eine kurze Runde zu drehen. Sicher wird dem tollpatschigen Rüden ein bisschen Auslauf guttun. Es ist ein schöner, sonniger Tag gewesen, aber jetzt, da die ersten Sterne am Himmel funkeln, fühlt sich die Luft ziemlich frisch an. Es ist eben erst April, ermahnt sich Frank und zieht den Reißverschluss seines Anoraks bis unters Kinn hoch.


Um zu einem kleinen Wäldchen zu kommen, müssen beide eine belebte Straße überqueren. Frank hat das schon unzählige Male getan. Um diese Zeit sind noch viele Pendler unterwegs und der Strom an Fahrzeugen reißt nicht ab. Gedankenlos betätigt er den Schalter der Fußgängerampel und eher flüchtig wirft er dem quirligen Setter an seiner Seite ein „Bleib!“ zu. Er holt sein Handy hervor und fängt an die neuesten Meldungen auf WhatsApp zu lesen. Kaum eine Stunde vorbei, seit er zuletzt nachgeschaut hat, und schon hat er eine komplette Diskussion verpasst. Allerdings geht es dabei nicht um wirklich Wichtiges. Ein langjähriger Kollege geht in den Ruhestand und es wird gemeinsam überlegt, was man ihm schenken könnte. Manche Vorschläge findet er albern, andere bieder. Aber ihm fällt selbst auch nichts Besseres ein. Der Verkehr rauscht derweil vorbei. Sein junger Hund hat sich noch nicht so recht an die Warterei gewöhnt. Seine Unruhe nimmt zu. Und dann geht alles ganz schnell.


Während sie dort am Straßenrand stehen, springt Billy plötzlich auf die Straße. Die Autofahrer hupen, Frank zuckt zusammen, wendet sich ruckartig vom Display seines Handys ab, öffnet den Mund, kann aber vor Schreck keinen Ton herausbringen. Das erste Auto weicht dem Hund knapp aus, der zweite Fahrer jedoch sieht das Tier zu spät und fährt ihm über die linke Vorderpfote. Der Hund jault erbärmlich und humpelt zur anderen Straßenseite. Hilflos muss Frank die Szene mit ansehen. Sofort fährt ihm ein schmerzhaftes Schuldgefühl in die Knochen, als ihm gewahr wird, dass Billys Leine noch zusammengerollt in seiner Jackentasche steckt. Er schiebt es beiseite. Jetzt ist keine Zeit für sowas.


Sobald die Straße frei ist, eilt er dem verletzen Setter hinterher. Er schaut sich um und sieht Billy zunächst nirgendwo. Er ruft nach ihm. Er schaut nach links, er schaut nach rechts, geht ein paar hilflose Schritte, atmet unruhig, schluckt schwer. Und dann auf einmal bietet sich seinen Augen ein geradezu märchenhaftes Bild. Sein Hund hat Zuflucht bei einer fremden Frau gesucht, einer blonden Schönheit, die in die Hocke gegangen ist und ihm sanft zuredet. Frank will schon hinüberlaufen, immer noch aufgewühlt, aber irgendwie auch erleichtert. Doch etwas hält ihn zurück. Intuitiv hat er wahrgenommen, dass dies keine normale, alltägliche Begegnung ist. Seine inneren Sinne erkennen die heilsame Aura, die seinen Hund umhüllt. Es ist keine Erkenntnis, die es bis über seine Bewusstseinsschwelle hinausschafft. Dennoch registriert auch sein Verstand, dass hier etwas vor sich geht, was er nicht einordnen kann.


Trotz der kühlen Abendluft trägt die Fremde keine Jacke. Und ihr kurzes Kleid ist offensichtlich kaum geeignet sie warm zu halten. Frank überlegt für einen Moment, ob sie vielleicht gerade auf einer Party war und aus dem überhitzten Innern eines Tanzraumes spontan hinausgelaufen ist. Er verwirft die Vermutung sogleich wieder, denn hier ist alles ruhig. Von nirgendwo her kann er Musik oder Stimmen und Gelächter hören. Überhaupt ist es inzwischen sehr still. Sogar der Verkehrsstrom scheint zum Erliegen gekommen zu sein. Wie dem auch sei, die hübsche Dame friert offenbar nicht. Im Gegenteil! Frank spürt noch aus der Entfernung, dass sie von einem warmen, wohltuenden Glanz umgeben ist.


Billy sitzt ganz unbeweglich und hält der fremden Herrin seine gebrochene Pfote hin. Es sieht tatsächlich so aus, als würde er sie um Hilfe bitten. Die Schöne hat nicht etwa seine Pfote genommen, er hat sie ihr vertrauensvoll dargereicht, so wie man ein Opfer darreicht, demütig und dankbar. Einen Moment lang fühlt sich Frank gekränkt. Ist er nicht Billys bester Freund, derjenige, der sich immer um ihn kümmert? Und nun ignoriert der Hund ihn, lässt sich von einer wildfremden Person trösten. Aber der Zauber der Situation vertreibt diese kleinlichen, unwürdigen Gedanken. Fasziniert verfolgt er, wie die blonde Schönheit die Pfote genau an der Bruchstelle mit beiden Händen umschließt. Es ist eine eindrucksvolle Geste, da sie sogleich behutsam und entschlossen wirkt.


Mit offenem Mund bleibt Frank in einigen Metern Entfernung stehen. Er ist jetzt nur noch Beobachter, denkt gar nichts mehr. Schwer zu sagen, wie lange er so steht – ein paar Sekunden, Minuten, Stunden? Ihm ist plötzlich jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Auch seine Raumwahrnehmung ändert sich. Entfernungen scheinen sich jetzt nicht mehr in Schritten auszudrücken. Müsste Frank seine Erfahrung in Worte fassen, so würde er wohl sagen, dass Wahrhaftigkeit oder die Reinheit der Gefühle, vielleicht sogar Mitgefühl die Dimensionen dieses Raumes sind. Und so ist die sonderbare Erscheinung ihm zugleich nah und fern, zwar unmittelbar vor seiner Nase und doch auch irgendwie unerreichbar, wie ein Traumbild oder die Offenbarung einer anderen Welt. Die Fremde hüllt seinen armen Hund in eine Decke aus Licht, ein Licht, das Frank nicht sehen, wohl aber fühlen kann. In diesem Moment wundert ihn das nicht. Gar nichts wundert ihn. Die Frau schaut ihn derweil kein einziges Mal an und er ist sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt wahrnimmt.


Schließlich lässt sie Billy los, streichelt ihm über den Kopf, richtet sich auf und verschwindet in der Dunkelheit. Frank ist verdattert. Aber richtig entgeistert ist er, als er seinen Hund betrachtet. Das junge Tier kommt fröhlich mit dem Schwanz wedelnd auf ihn zu – offensichtlich unversehrt. Hat er sich getäuscht? Ist dem Setter doch nichts passiert. Vielleicht ist das junge Tier einfach nur erschrocken gewesen. Vielleicht hat er in der Dunkelheit nicht genau hingeguckt. Noch in diesem Moment fängt Frank an, das Bild der unnatürlich abgewinkelten Pfote und die Erscheinung der blonden Schönheit aus seinem Gedächtnis zu entfernen.


Vielleicht wäre er in der Lage gewesen, so etwas wie eine „Wunderheilung“ zu akzeptieren, wenn die Umstände anders gewesen wären, weniger profan. Hier am Straßenrand, in seiner gewohnten Umgebung, an einem gewöhnlichen Aprilabend konnte er dem Wunderbaren einfach keinen Platz einräumen. Insbesondere passte die fremde Frau nicht in das Bild, das er von einer irgendwie begnadeten Heilerin hatte. Zwar war seine Vorstellung in dieser Hinsicht nicht sehr ausgeprägt, um nicht zu sagen vage, aber die wenigen äußeren Merkmale, die sein Verstand mit einer solchen „Wundertäterin“ verband, waren erstaunlich fest verankert. Älter müsste sie sein, auf jeden Fall, mit langen grauen oder – noch besser – silbrigen Haaren, nicht schön, aber irgendwie würdevoll, mit konzentrierten, strengen Zügen. Schlicht gekleidet sollte sie sein, am besten in einem langen Gewand, das ihre Glieder verhüllt. Überhaupt sollte ihre ganze körperliche Erscheinung zugunsten ihrer geistigen Kraft in den Hintergrund treten.


Weil er so denkt, kann Frank in der fremden Blondine, zu der Billy gehumpelt ist, unmöglich einen geistigen oder spirituellen Menschen erkennen. Denn die Frau erscheint ihm dafür viel zu mondän. In seinen Augen sieht sie aus wie eine Schauspielerin und jemand, der so umwerfend ausschaut, muss ein oberflächlicher Zeitgenosse sein, ein ganz und gar auf Äußerlichkeiten fixierter Mensch. Dass Frank damit selbst derjenige ist, der den Äußerlichkeiten einen zu hohen Stellenwert beimisst, entgeht ihm. Auch seine Ambivalenz hinsichtlich Schönheit wird ihm nicht bewusst. Sie reicht weit in seinen Werdegang zurück. Tief in seinem Wesen misstraut er jeder Schönheit. Er unterstellt ihr die Sinne zu täuschen und den Verstand zu blenden. Weit zurückliegende Erfahrungen haben ihn gelehrt, dass sich Schönheit und Wahrheit grundsätzlich ausschließen.


Doch obwohl Frank Brinkholz den Vorfall des heutigen Abends bald vergessen hat, wird die Begegnung mit der unbekannten Schönen in den Tiefen seiner Seele weiterwirken. Durch sie bekommt er die Möglichkeit, den ungewöhnlichen Ereignissen der kommenden Monate mit einer größeren gedanklichen Offenheit zu begegnen. Licht lichtet könnte man sagen. Plötzlich stehen seine sorgsam hochgezüchteten und fleißig vorgefertigten Gedanken nicht mehr so dicht und Neues hat die Chance seinem Geiste einzuleuchten. Aber eine Möglichkeit kann ungenutzt oder unerkannt vorbeiziehen. Und das Neue verunsichert manchmal so sehr, dass man sich lieber mit noch mehr Nachdruck für das Alte entscheidet.


Erneuerung fängt natürlich immer in den Gedanken und Gefühlen eines einzelnen Menschen an. Äußere Umwälzungen sind zwar viel spektakulärer, aber meistens nicht von Dauer. Das zeigt sich auch wenige Tage später, als ein gewaltiger Frühjahrssturm auf Europas Mitte zurast, ein „Jahrhundertsturm“, wie die Nachrichtensprecher im Radio nicht müde werden zu verkünden. Sturmtief Dietmar ist im Anmarsch und überall werden hektisch Vorkehrungen getroffen. Die Warnungen der Meteorologen zeigen Wirkung. Seit Tagen prophezeien sie für das Landesinnere Windgeschwindigkeiten, die bisher nur auf hoher See gemessen wurden. Windstärke 14 wird erwartet, Windstärke 15 für möglich gehalten. Das Fernsehen zeigt ein Land im Ausnahmezustand, Szenen, die man sonst nur aus den Südstaaten der USA kennt: Hamsterkäufe in den Supermärkten, leergeräumte Regale, Rekordumsätze in den Baumärkten, Nachbarn, die sich gegenseitig helfen große OSB-Platten auf ihre Fensterrahmen zu schrauben. Gartenmöbel werden weggesperrt, Baukräne extra gesichert und mancherorts sogar Verkehrsschilder abmontiert. Die Rettungsdienste, das Technische Hilfswerk, das Deutsche Rote Kreuz und die Feuerwehren sind überall in Alarmbereitschaft. Die Atomaufsichtsbehörden verschiedener Bundesländer versichern, dass ihre AKWs jedem Sturm trotzen können. „Die sind absolut tornadoresistent gebaut worden“, erklärt ein Sprecher. Er verschweigt allerdings, dass die ältesten Kernkraftwerke trotzdem vorsorglich ausgeschaltet werden und zwar per Schnellabschaltung. Für die Küstengebiete ist eine Sturmflutwarnung ergangen. Überall sichern Bundeswehrsoldaten mit Sandsäcken besonders gefährdete Gebiete und Stadtviertel. Landesweit stellen sich die Krankenhäuser auf einen Betrieb mit Notstromaggregaten ein. Kurzum: Man rechnet mit dem Schlimmsten.


Nun kann man nicht sagen, dass all diese Vorbereitungen und Vorkehrungen umsonst gewesen sind. Als der orkanartige Sturm auf die Küstengebiete trifft, scheinen sich die düstersten Befürchtungen zu bewahrheiten. Dämme brechen, Bäume werden reihenweise entwurzelt, der Bahnverkehr kommt sofort zum Erliegen. Besonders erschreckend ist die Tatsache, dass sich der Sturm auf seinem Weg ins Landesinnere überhaupt nicht abschwächt, ein Phänomen, das die Prognosen aller Meteorologen widerlegt. Doch dann auf einmal ist alles vorbei. Innerhalb von zehn Minuten büßt die brausende Naturgewalt so viel Kraft ein, dass von ihr nur noch eine mäßige Brise übrigbleibt. Zunächst scheint das ganze Land den Atem anzuhalten. Danach verlassen die ersten Neugierigen ihre Häuser, treten vor die Tür und blicken mit offenem Mund in den nunmehr befriedeten Himmel. So mancher fragt sich, ob das die Stille vor dem tobenden Finale ist. Andere wähnen sich im Auge eines Zyklons. Aber der Spuk ist endgültig vorbei.


Es dauert weitere zehn Minuten, bevor es im Radio und auf Twitter die ersten Entwarnungen gibt. Der Innenminister Mecklenburg-Vorpommerns macht den Anfang und lässt verlauten, dass sich der Sturm offenbar in Luft aufgelöst hat. Das ist natürlich nicht seine genaue Wortwahl, aber ihm ist doch deutlich die Verwunderung anzumerken. Auch das Innenministerium Sachsens gibt bald Entwarnung und beruft sich dabei sicherheitshalber auf eine eilig herausgegebene Stellungnahme des Deutschen Wetterdienstes (DWD). Darin heißt es, dass zwar noch nicht die Daten aller Wetterstationen ausgewertet seien, man aber schon feststellen könne, dass bundesweit nur noch mäßige bis schwache Windgeschwindigkeiten registriert werden. Eine ähnlich lautende Mitteilung finden User auf der kostenfreien WarnWetter-App. Aber nachdem die Bürger tagelang mit Horrorszenarien regelrecht bombardiert worden sind, brauchen sie nun eine Weile, den Meldungen Glauben zu schenken und die neue Lage zu akzeptieren.


Die Meteorologen aller namhaften Universitäten staunen derweil über die neuesten Satellitenbilder. Obwohl die Institute in Berlin, Bonn, Hamburg, Leipzig oder München zu dieser Zeit nicht in direktem Austausch stehen, reagieren die Wissenschaftler überall ähnlich, als die ersten Aufnahmen nach dem Sturm-Aus auf ihren Bildschirmen erscheinen. Denn was sie sehen, ist nichts. Keine Spur mehr von der gewaltigen Sturmfront, die sich noch vor einer halben Stunde in südöstliche Richtung über die Republik schob. Alle erstarren zunächst in ungläubigem Schweigen. Dann blicken sie einander an und schütteln fassungslos die Köpfe. Als nächstes fragt man eilig bei den Kollegen der anderen meteorologischen Institute nach. Zu diesem Zeitpunkt zweifelt man noch an, ob es sich überhaupt um aktuelle Satellitenbilder handelt – auch wenn die eingeblendeten Daten genau das versichern. Schnell gibt es die Gewissheit, dass allen Instituten die gleichen unerklärlichen Aufnahmen vorliegen.


Dann tritt ein interessanter Mechanismus in Kraft, den jeder Sozialpsychologe sofort als faszinierendes Forschungsobjekt begrüßen würde, den die Betroffenen selbst aber nicht bewusst wahrnehmen. Ohne darüber miteinander zu kommunizieren, sehen sich alle Institutsleiter vom rätselhaften Verschwinden des Sturmes sogleich in ihrer Fachkompetenz bedroht. Ihre Sprachlosigkeit spricht Bände. Sie haben für das Phänomen keinerlei Erklärung. Sie fürchten einen Imageverlust, vielleicht auch Etatkürzungen. Stillschweigend einigen sich alle Wetterprofessoren auf eine inhaltlich gleiche Pressemitteilung. Als diese Stellungnahmen wenig später veröffentlicht werden, stellt man in den Redaktionen der online-Medien fest, dass sogar deren Wortlaut ähnlich ist. Erstens: Man könne bestätigen, dass sich das Sturmtief Dietmar ungewöhnlich schnell aufgelöst hat. Zweitens: Man müsse jetzt in aller Ruhe und mit der erforderlichen Sorgfalt weitere Computerdaten auswerten. Drittens: Erst nach dieser genauen Analyse wird es möglich sein zu erklären, was hinter diesem seltenen Wetterphänomen steckt.


Natürlich kommt auch die Parteipolitik ins Spiel. Der Generalsekretär der CSU wirft die rotgrün geführten Umweltministerien der nördlichen Bundesländer Panikmache vor. Ihnen sei es vor allem darum gegangen, den herannahenden Sturm als spektakuläre Folge des Klimawandels darzustellen. So sei unter den Bürgern unnötig Angst und Schrecken verbreitet worden. Aus der damit erzeugten Weltuntergangsstimmung hofften sie politisches Kapital zu schlagen. Die angesprochenen Politiker verwahren sich aufs Schärfste gegen derlei Anwürfe und fordern umgehend eine Entschuldigung aus Bayern.


Inzwischen fangen im ganzen Land, vor allem im Norden und Nordwesten die Aufräumarbeiten an. In Niedersachsen, Schleswig-Holstein, Bremen, Hamburg und Mecklenburg-Vorpommern gibt es erhebliche Sachschäden, zumeist verursacht durch umgeknickte Bäume. Soweit bekannt wurde aber niemand verletzt. Alle sind erleichtert und teilen das Gefühl, nochmal davon gekommen zu sein. Und ehe der Tag zu Ende geht, wenden sich die allermeisten wieder ihren Alltagssorgen zu. Nach Lage der Dinge wird es höchstens eine Woche dauern, bis sich die Aufregung um das rätselhafte Sturm-Aus gelegt hat.


Aber die Dinge entwickeln sich anders als erwartet. Im Nachhinein ist das vielleicht gar nicht so überraschend, denn schließlich nahm auch das Sturmtief einen ganz anderen Verlauf als von den meisten vorhergesehen. Aber wer hätte sich schon denken können, dass gerade das abrupte Ende des Unwetters im Gemüt der Menschen so hohe Wellen schlagen würde? Es ist ja fast so, als hätte der Sturm die Ebene gewechselt und sich darauf verlegt, nunmehr in den Köpfen und Herzen der Menschen für heftige Turbulenzen zu sorgen. Und während das Gezänke zwischen Politikern, Wissenschaftlern und Reportern langsam abflaut, kommt es dort, im Innern der Leute, zu neuem Wirbel.


Schon am nächsten Tag tauchen in den sozialen Medien Text- und Videobotschaften auf, die stets den gleichen Inhalt haben: Die Auflösung des Monstersturms ist kein Zufall gewesen. Eine solche Naturgewalt kann nicht einfach spontan verschwinden. Vielmehr hat sich eine lichtvolle Macht dem Wüten des Orkans entgegengestellt und dem Sturm Einhalt geboten, ihn zerschlagen. Diese rettende Instanz hat ein Gesicht und eine Gestalt. Es sind vor allem Vegetarier, Veganer, Yogis Buddhisten und andere Bewusstseinserweiterer, Menschen also, die regelmäßig meditieren, denen das Bild einer furiosen Göttin mit langen, goldglänzenden Haaren erscheint, die tanzend den Sturm besänftigt. Manche sehen die Sturmbezwingerin direkt in der Meditation, andere im nächtlichen Traum. So oder so prägt sich das Bild allen Betroffenen stark ein, so dass sie es fortan im Bewusstsein tragen. Bald berichten die ersten darüber in den sozialen Medien – zunächst bloß ihren Freunden, doch schnell verbreiten sich diese Berichte im weiten Netz. Schon nach wenigen Tagen stellt sich heraus: Es gibt Hunderte, die dasselbe gesehen haben – bis ins Detail gleich. Barfuß ist die wirbelnde Herrin der Winde, ärmellos und kurz ihr dünnes Kleid. Die helle Haut ihrer nackten Glieder ist ohne Makel, ihr ganzer Körper wohlgeformt und kraftvoll. Da sie jedoch von allen übereinstimmend als licht und rein beschrieben wird, weckt ihre Erscheinung im Betrachter keinerlei erotisches Interesse. Vielmehr erfreut sie die Herzen und erfüllt die Gemüter mit Zuversicht. Wie von selbst gesellt sich zum Bild ein Name: Satiasana.


Die Presse schweigt das Phänomen zunächst tot. Doch dann erzählt die bundesweit bekannte und beliebte Schauspielerin Tessa Merati in einem Interview mit Brigitte Woman über ihre inneren Bilder nach dem plötzlichen Verschwinden des Jahrhundertsturms. Sie zeigt sich nicht nur überzeugt, dass Satiasana existiert, sondern ist sich auch sicher, dass es die „schöne Heilsbringerin“ war, die den Orkan bezwang. Meratis Äußerungen wirken wie eine Initialzündung. Die Redaktion des Frauenmagazins wird mit Zuschriften regelrecht überflutet. Andy Key, der Sänger der deutsch-britischen Band Eight Miles High schreibt spontan einen Song über Satiasana, der in kürzester Zeit ein großer Erfolg wird. „Winning Beauty“ ist bald ständig im Radio zu hören und verhilft der Band, um die es zuletzt still geworden war, zu neuem Ruhm. Der eilends angefertigte Videoclip ist nach bloß einem Tag auf YouTube bereits über 600 000 Mal angeklickt worden.


Nun wird das Thema auch für die Mainstream-Medien interessant. Aber es ist ihnen anzumerken, dass sie sich damit schwertun. Die meisten verlegen sich darauf zwischen der Begebenheit des „Simultan-Träumens“ einerseits und dem Inhalt der Traumbilder andererseits zu unterscheiden. Man nimmt zur Kenntnis, was unbestreitbar ist, nämlich dass viele Menschen behaupten bestimmte Bilder geschaut oder imaginiert zu haben. Immerhin erfährt man jetzt Genaueres zur Verbreitung des Phänomens. Eine Telefonumfrage des Meinungsforschungsinstituts Forsa ergibt, dass fast sechs Prozent der Befragten erklären, ihnen sei das Bild der blonden Sturmbezwingerin erschienen. Selbst wenn man sagen würde, dass die Hälfte davon bloß Wichtigtuer und Phantasten ist, wären das auf ganz Deutschland übertragen immer noch 2,5 Millionen Menschen.


In den online-Ausgaben mehrerer Tageszeitungen kommen Psychologen und Sozialforscher zu Wort, die den Einfluss heftiger atmosphärischer Turbulenzen auf die menschliche Psyche diskutieren. Viel hört und liest man über die generelle Wetterfühligkeit des Menschen, über die Ausschüttung von Dopamin bei Sonnenschein und über signifikant höhere Selbstmordraten bei anhaltend trübem Wetter. Die Auswirkungen starker Unwetter auf unsere Psyche seien zwar insgesamt noch wenig erforscht. Einige Wissenschaftler halten das Auftreten einer Massenpsychose aber für durchaus denkbar. Insbesondere die elektromagnetischen Schwingungen in der unteren Troposphäre könnten unseren ganzen Organismus stark in Mitleidenschaft ziehen und größere Instabilitäten verursachen. Theoretisch möglich sei es durchaus, dass die neuronalen Netzwerke im Gehirn, insbesondere der Hypothalamus und die Hypophyse, gereizt und übererregt werden. Das wiederum könnte die Steuerung der Hormonproduktion in gefährlichem Ausmaß stören. Aus der Schizophrenie-Forschung sei der Zusammenhang zwischen einer Botenstoff-Überproduktion und Halluzinationen hinlänglich bekannt.


Damit wird die Linie klar, auf die sich die Redaktionen der Nachrichtenmedien offenbar festgelegt haben. Das sonderbare Phänomen der Massenvisionen wird auf die Einwirkung physikalischer Reize zurückgeführt und damit enträtselt. Für diese Aufgabe wird eine Reihe von Spezialisten aufgeboten, Fachleute, die mit der ganzen Autorität ihrer Expertise und milde lächelnd die geschauten Bilder zu Zufallsprodukten eines überreizten Gehirns erklären. Es wird nicht ausdrücklich gesagt, aber zwischen den Zeilen dennoch vermittelt, dass es naiv wäre, die Bilder selbst in irgendeiner Weise ernst zu nehmen. Sie sind ohne Bedeutung, auch wenn der menschliche Verstand aus alter Gewohnheit natürlich versucht ist, ihnen einen Sinn zu verleihen.


Trotz aller Eloquenz und Gelehrsamkeit sind die Spezialisten allerdings nicht in der Lage zu erklären, wie es möglich ist, dass Tausende Menschen nahezu zeitgleich die gleichen „Wahnvorstellungen“ haben. Deshalb ziehen manche auch die Aussagen der „Visionäre“ in Zweifel. Besonders drastisch tun das die anonymen Skeptiker der Internetplattform Eso-Quatsch.com, die es sich nach eigener Aussage zur Aufgabe gemacht haben, Scheinheiligkeit und Aberglauben zu bekämpfen. Die Kritiker, die sich selbst als Realisten bezeichnen, vermuten hinter den vermeintlich massenhaft auftretenden „Erscheinungen“ den plumpen Versuch eines großen Yoga-Institutes, Werbung in eigener Sache zu machen. Die Skeptiker wollen herausgefunden haben, dass viele Personen, denen „angeblich“ die „blonde Sturmhexe“ erschienen ist, „zufälligerweise“ aktive Mitglieder dieses Institutes sind. Außerdem präsentieren sie Zahlen, die belegen sollen, dass die Yoga-Schule in den letzten Jahren mit einem Rückgang der Anmeldungen zu kämpfen hatte.


Aber die öffentliche Auseinandersetzung mit dem massenhaften und simultanen Auftreten ähnlicher „Visionen“ treibt noch andere Blüten. Sicherheitsexperten melden sich zu Wort und stellen öffentlich die Frage, ob die Russen dabei seien eine neue, streng geheime Psychowaffe zu testen, eine Art Gedankenbildgenerator. Es wird nicht ganz klar, ob die Geheimdienste diesbezüglich genauere Kenntnisse haben. Man verweist aber darauf, dass die Parapsychologie-Forschung in Russland eine lange Tradition hat und dass bereits der KGB die Forschungsergebnisse für ihre Zwecke zu nutzen versuchte. In Talkshows wird darüber spekuliert, wie eine solche „Psychowaffe“ funktionieren könnte. Ein Physiker behauptet, dass es den Russen gelungen sein könnte, mittels bestimmter Schwingungsfrequenzen im Gehirn vorher definierte Bilder zu generieren. Damit hätten die russischen Machthaber die Möglichkeit Fake News direkt in unseren Köpfen zu erzeugen.


Von all diesen Diskussionen wenden sich die betroffenen Menschen nach kurzer Zeit ab, gelegentlich frustriert, häufig kopfschüttelnd. Sie fühlen genau, dass die Erklärungsversuche der so genannten Experten an ihrer Realität vorbeigehen. Vielen wird klar, dass die geäußerten Kommentare vor allem die Funktion haben, jeden Gedanken an andere Realitätsdimensionen mit aller Macht abzuwehren. Diejenigen, die die tanzende Sturmbändigerin gesehen haben, tragen ihr Bild im Herzen. Sie spüren die Wärme und Freude, die davon ausgehen. Deshalb ist es für sie abwegig, diese innere Wahrnehmung für irrelevant zu erklären. Aber die meisten von ihnen wissen auch, dass es kontraproduktiv wäre, die durch Angst hervorgebrachten Argumente der Meinungsmacher zu bekämpfen.


Auch die zehnjährige Schülerin Mirjana Manz hält ihrer inneren Wahrnehmung die Treue und sieht sich damit in die Defensive gedrängt. Aber sie ist bereit für die notwendige Auseinandersetzung. Das dunkelblonde Mädchen betrachtet den Doktor an seinem Schreibtisch aus wachen und wachsamen Augen. Der Mann hat sie freundlich begrüßt und sitzt ihnen nun ganz entspannt und lächelnd gegenüber. Er sieht ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hat, eigentlich gar nicht wie ein Arzt. Seine Haare sind nicht grau, er trägt keine Brille und erst recht keinen weißen Kittel. Weder klingt seine Stimme tief noch blicken seine Augen streng. Dafür ist er auffallend klein und mit seinen braunen Locken, die ihm fast bis zu den schmalen Schultern reichen, sieht er eher wie ein großer Junge aus. Sie weiß nicht so genau, was ein Psychiater ist, aber ihre Mutter hat „Herr Doktor“ zu ihm gesagt. Auch die Dame am Empfang hat vorhin gemeint, dass Doktor Anzberger gleich so weit sein würde. Alle zeigen diesem Mann Respekt, denkt Mirjana, er spielt hier die Hauptrolle.


Ihre Mutter wollte unbedingt hierher und hat ihr in den letzten Tagen immer wieder versichert, dass man sich über diesen Doktor Anzberger viel Gutes erzählt. Er kennt sich mit sowas aus, hat sie noch vorhin im Auto gemeint, er wird dir sicher helfen können. Mit sowas? Mirjana hatte es immer noch nicht verstanden und ihre Mutter von der Seite her fragend angesehen. Wobei denn helfen? Ach Kind, jetzt fangen wir nicht wieder damit an. Du weißt genau, was ich meine. Wusste sie das? Mirjana hatte danach nur noch auf die Häuser und Passanten geschaut, die stetig an ihr vorbeiglitten, schweigend, die Stirn in Runzeln.


„Nun, Mirjana, Frau Manz, was führt sie zu mir?“ Der Klang ihres Namens holt die Zehnjährige zurück in die Gegenwart. Doktor Anzberger nickt ihr aufmunternd zu.


Ihre Mutter rutscht etwas nach vorne. „Ja, also … Wissen Sie, Herr Doktor, meine Tochter, also Mirjana hier, hat eine lebhafte Fantasie.“


„Schön!“ Der Facharzt strahlt.


„Na ja, ganz so schön ist das nicht.“


Doktor Anzberger nickt erneut, wobei sich seine Augen ganz geringfügig verengen. Das sieht für Mirjana so aus, als würde er in ihre Mutter hineinschauen und alles genau verstehen. Dann werden seine Augen wieder groß. „Was stimmt denn nicht mit der Fantasie ihrer Tochter?“


„Nun ähm … sie bildet sich Dinge ein und glaubt dann fest daran, dass sie echt sind.“


„Was für Dinge zum Beispiel?“


Plötzlich unsicher wirft Frau Manz ihrer Tochter einen flüchtigen Blick zu. „Mirjana schwärmt für Fantasy-Bücher, wissen Sie, taucht oft für Stunden in fremde Welten ein, liebt Drachen, Einhorne, Magier, solche Sachen.“


Der Arzt schaut seine junge Patientin an und zwinkert ihr zu. „Nun, Frau Manz, ich habe den Eindruck, dass machen viele Mädchen in Mirjanas Alter.“ Sein Blick wandert zur Mutter zurück. „Über Geschmack kann man sich natürlich streiten. Aber eine solche Lektüre schult gewiss das Vorstellungs- und Einfühlungsvermögen Ihrer Tochter. Kein Grund zur Sorge.“


„Aber mein Kind bringt alles durcheinander. Sie glaubt tatsächlich irgendwelche Zauberer zu sehen.“


„Eine Zauberin!“ Mirjana sieht jetzt sehr konzentriert und irgendwie kampfbereit aus.


Da wird ihre Mutter plötzlich heftig. „Sehen Sie, Herr Doktor, sie schwört eine Zauberin beim Zaubern beobachtet zu haben. Ich hab ihr gesagt, so was gibt es nicht. Aber sie lässt sich nicht davon abbringen, fängt immer wieder davon an. Mein Mann schimpft inzwischen und meint, das ist doch nicht normal. Er will ihr das Lesen verbieten und diesen ganzen Fantasy-Schei… also diese ganzen Bücher in die Papiertonne werfen. Wir machen uns Sorgen.“


„Verstehe.“ Auch der Facharzt schaut nun ernst, als er über das Gehörte nachdenkt. Dann nimmt er erneut Mirjana in Augenschein, prüfend diesmal aber nicht unfreundlich. Er richtet sich etwas auf. Frau Manz, ich würde mich gerne mit Ihrer Tochter unterhalten.“


Frau Manz nickt.


„Alleine.“


Frau Manz nickt noch einmal und erst dann versteht sie, was der Spezialist meint. „Also, … ich weiß nicht …“


„Frau Manz, das ist ein ganz normaler Vorgang. Auch wenn Ihre Tochter erst zehn ist, so hat sie doch Persönlichkeitsrechte. Vielen Kindern fällt es leichter frei zu reden, wenn ihre Eltern nicht daneben sitzen. Sie können selbstverständlich draußen warten, Frau Müller macht Ihnen sicher gern einen Kaffee.“


„Also gut…“ Es ist nicht zu übersehen, dass Mirjanas Mutter mit dieser Wendung ihre Mühe hat. Sie nimmt ihre Handtasche, steht auf, reckt kurz das Kinn vor und blickt dann auf ihre Tochter herunter. „Es wird alles gut, mein Schatz. Ich bin vor der Tür. Wenn etwas ist …“


„Alles klar, Mama!“


Als sich die Tür wieder schließt, lehnt sich Doktor Anzberger zurück, holt tief Luft und lässt sie mit einem genussvollen Stöhnen entweichen. Dann springt er unvermittelt auf die Füße und ist mit zwei Schritten bei einem kleinen Kühlschrank. „Also ich brauche jetzt eine Limo. Magst du auch eine?“


Mirjana lächelt. „Gerne!“


„Flasche oder Glas?“


„Flasche.“


Anzberger stellt zwei Fläschchen Limonade auf den Tisch, öffnet sie und schiebt ihr eins hin. Sie prosten sich schweigend zu und trinken. Der Arzt stellt seine Flasche ab und hält sie noch einen Moment fest. Dann blickt er von der Flasche zu ihr auf. „So, dann erzähle mir mal von der Zauberin!“


Mirjana schaut den Doktor ernst an. „Glauben Sie, dass ich verrückt bin?“


„Nein, wieso meinst du?“


„Meine Eltern sagen, ich spinne.“


„Weil du eine Zauberin siehst?“


„Ich habe sie nur einmal gesehen.“


„Wann war das?“


„Vor ein paar Wochen, damals als es auf der Heide so gebrannt hat.“


„Du warst da?“


„Ja, wir wohnen dort in der Nähe. Tobi und seine Eltern waren auch da.“


„Tobi?“


„Ein Junge aus unserer Straße. Das Feuer war sehr groß. Ich hatte ein bisschen Angst. Papi versuchte mich zu beruhigen und sagte, uns würde nichts passieren. Aber das Feuer war nicht aufzuhalten und wurde immer größer. Schließlich wurde auch mein Vater unruhig. Mama und er sprachen leise miteinander. Ihre Augen waren ganz groß. Ich verstand nicht, was sie sagten, aber ich spürte ihre Sorgen.“


„Dann warst du sicher froh, als der Regen kam und das Feuer löschte.“


„O ja, wir alle waren sehr froh. Die Leute jubelten und die Feuerwehrmänner lachten erleichtert.“


„Das war Glück.“


„Nein, das war sie.“


„Sie?“


„Ja, die Zauberin.“


„Ach!“ Der Arzt zieht kurz die Augenbrauen hoch, aber nicht belustigt oder überheblich. Sein Gesicht bleibt offen. Er urteilt nicht und ist eher neugierig als skeptisch.


Mirjana spürt, dass der Mann sie ernstnimmt. Er behandelt sie nicht wie ein kleines, dummes Mädchen. Ganz im Gegenteil! Mit seiner ungekünstelten Art hat er ihr Vertrauen gewonnen. Irgendwie fühlt sie sich bei ihm gut aufgehoben. Und so fängt sie an zu erzählen, was sie damals beobachtet hat.


Ulrich Anzberger hört dem Mädchen schweigend zu, lässt sie reden. Unwillkürlich hat er sich etwas zurückgelehnt. Wie immer will er mit dieser Haltung distanzierter Anteilnahme verhindern, dass der Patient seine Erzählung ausschmückt um ihn, den Herrn Doktor, zu beeindrucken. Doch es wird ihm schnell klar, dass es für solch eine Vorsichtsmaßnahme bei diesem Kind keine Veranlassung gibt. Das Mädchen ist ganz in seinem Bericht vertieft und nimmt sein Gegenüber dabei kaum zur Kenntnis. Es spricht schnell und lebhaft, aber für ein Zehnjähriges bemerkenswert zusammenhängend. Anzberger hat das Gefühl, dass Mirjana die Bilder von damals geweckt und gerufen hat und nun ganz unbefangen erzählt, was sie vor sich sieht.


Als ihm die Behauptung der Mutter in den Sinn kommt, dass nämlich ihre Tochter über eine lebhafte Fantasie verfüge, stellt er der jungen Patientin ein paar Kontrollfragen. Wie erwartet weist ihre Realitätswahrnehmung keine größeren Widersprüche auf. Über den Heidebrand, die Arbeit der Feuerwehrleute und das Verhalten der Schaulustigen berichtet sie sogar bemerkenswert sachlich. Auch gelingt es ihr insgesamt recht gut zwischen ihren Gefühlen und den mutmaßlichen Gefühlen anderer zu unterscheiden. Das Kind ist nicht verrückt, denkt er, es hat nur das Pech an Eltern geraten zu sein, die es nicht verstehen.


Das alles lässt natürlich auch Mirjanas Aussage über die von ihr gesichtete Zauberin glaubwürdig erscheinen. Als sie die Wolkenbeschwörerin am Rande der Heide beschreibt, horcht Anzberger auf. Das kann doch nicht sein, denkt er. Vage hatte er damit gerechnet, das Bild einer alten Frau mit einem langen, sternenübersäten Mantel, einem spitzen, breitkrempigen Hut und obligatorischem Zauberstab geschildert zu bekommen. Aber blond und barfuß? Gelenkig, kraftvoll und schön? Und das mit übernatürlichen Fähigkeiten? Diese Darstellung kommt ihm bekannt vor. Er neigt seinen Kopf zur Seite und fixiert die junge Patientin mit einem forschenden Blick. Blitzschnell schießen ihm Fragen durch den Kopf. Was weiß das Kind? Kennt es die Diskussionen aus den sozialen Medien? Hat es erfahren, dass Tausende diese „Zauberin“ im Traum oder in der Mediation gesehen haben wollen? Hat es darüber im Fernsehen reden hören? Das Mädchen bemerkt seine plötzliche Unruhe und hält inne. Es schaut ihn mit großen Augen an und wirkt besorgt. Ulrich Anzberger erwidert ihren Blick und in dem Moment ist er sich sicher: Das Mädchen ist ahnungslos und ohne Arg. Es hat nicht die Absicht sich interessant zu machen oder in eine fantastische Zauberwelt zu entschwinden. Es sagt die Wahrheit. Wenn es sich aber genau so zugetragen hat, wie Mirjana es beschreibt, dann ist sie vielleicht der erste und bislang einzige Mensch, dem diese mysteriöse Satiasana leibhaftig begegnet ist.


Anzberger hat die Kontroverse um die tausendfache Vision einer „Sturmbändigerin“ in erster Linie aus professionellem Interesse verfolgt. Er ist ein nüchterner Mensch und ein naturwissenschaftlich geschulter Mediziner. Für das so genannte Übersinnliche hat er nicht viel übrig. Ihn faszinierte an der ganzen Geschichte vor allem die Frage, wie eine solche simultan-Halluzination möglich war. Dass die tanzende Sturmbezwingerin tatsächlich existieren könnte, hat er nicht einen Augenblick lang in Betracht gezogen. Bis jetzt nicht. Doch der Bericht der zehnjährigen Mirjana ändert alles.


Auch anderswo gibt es wortwörtlich radikale Änderungen. Denn es tut sich etwas im Unterholz, im Unterstand der Bäume, noch unterhalb der Sträucher und Farne, zwischen krautigen Pflanzen und einzelnen Gräsern. Etwas vorher nie Dagewesenes regt sich im Verborgenen, regt sich im Dunkeln tiefgründiger, versauerter Böden und drängt durch den Rohhumus ans Licht. Die stolz aufragenden Bäume, aber auch die umtriebigen Sträucher bemerken sogleich, dass ihre Welt sich wandelt, dass ihr Wald angefangen hat sich irgendwie anders zu verjüngen. Über die feinsten Verästelungen ihrer Wurzeln nehmen sie es wahr. Da wächst nicht bloß Neues, sondern Neuartiges, ihnen Fremdes aus dem Erdreich empor. Junge Triebe mit rot-gelb gefärbter, filziger Behaarung behaupten sich in großer Zahl, die meisten kaum höher als eine Kinderhand lang ist.


Merkwürdigerweise werden die ortsfremden Keimlinge weder von Rehen noch Rotwild gefressen – nicht einmal von Wildschweinen. Naheliegend wäre wohl die Vermutung, dass die Tiere die jungen Triebe verschmähen, weil sie ihnen unbekannt sind. Tatsächlich aber spüren die äsenden Waldbewohner sehr fein, dass sie die Verbreitung dieser Pflanze nicht stören dürfen. Und so fallen andere Keimlinge dem Wildverbiss zum Opfer, wodurch die Verschonten, diese Pioniere einer irgendwie eingewanderten Art, umso mehr Platz erhalten.


Unter den Menschen steht kaum jemand dem Wald so nahe wie der Förster. Zwar hat er nicht die gleiche intime Verbindung dazu wie die miteinander vernetzten Waldbewohner selbst. Aber da die Förster das Ökosystem mit offenen Augen und viel Sachverstand durchwandern, kennen sie es oft viel besser als die meisten Waldbesitzer. Und so ist es nicht weiter verwunderlich, dass diese Waldhüter die ersten sind, die über die Veränderung berichten. Und da, mit dem Aufhorchen und Aufmerken des Menschen kommt das Neue zur Sprache und es findet sich dafür ein Wort, ein Name, der Name einer Art: Pinus cembra, die Zirbelkiefer.


Zunächst berichten nur einzelne Förster über die rätselhafte Ausbreitung der Zirbelkiefer in ihren Revieren. Dann erscheinen fast zeitgleich zwei Zirbel-Artikel in renommierten Fachzeitschriften. Der Bericht im AFZ-DerWald trägt die Überschrift: „Das kann doch gar nicht sein! – Zirbelkiefer im Flachland?“ Und im Magazin proWALD fragt sich ein offenbar ratloser Autor: „Alpen bis nach Niedersachsen? Wie kommt die Zirbelkiefer in die Lüneburger Heide?“ Kaum sind die Beiträge veröffentlicht, melden sich Förster aus ganz Deutschland zu Wort. Dadurch wird den Fachleuten erst klar, dass die Wälder überall in Deutschland von einer „Zirbel-Invasion“ betroffen sind. In der Tat gibt es quer durch die Republik eine starke Verbreitung von rasch wachsenden Zirbeltrieben. „Das Auftreten dieser Neophyten“, gibt später ein Experte zu bedenken, „ist mehr als bemerkenswert. Es ist im Grunde unmöglich, denn die Zirbel ist anders als andere Kieferngewächse wie Tannen, Fichten oder Lärchen im Flachland nicht heimisch. Als ihr natürliches Verbreitungsgebiet galt bislang das Hochgebirge zwischen 1500 und 2000 m. Ausgemacht war, dass sich in Deutschland ihr Areal auf die Zentralalpen beschränkt.“


Wie es indes zu der sprunghaften Vermehrung und der bundesweiten Ausbreitung kommen konnte, ist völlig unklar. Manche Forstwissenschaftler vermuten die Ursachen in anthropogenen Klimaänderungen, aber die meisten Klimatologen sehen das skeptisch. Sie erinnern daran, dass die Temperatur in der unteren Atmosphäre weltweit ansteigt. Aber ausgerechnet höhere Temperaturen mag die Zirbel gar nicht. Die Pinus cembra ist eine Baumart, die es kalt mag, sehr kalt. Selbst Temperaturen von minus 40 °C können ihr nichts anhaben. Wenn also der Klimawandel Einfluss auf das Vorkommen der Zirbelkiefer hätte, dann eher umgekehrt. Die zunehmende Wärme müsste mittelfristig dazu führen, dass sich die Zirbel in noch höhere Regionen zurückzöge. Eine Ausbreitung bis ins Flachland hinunter wäre mit dem Klimawandel nicht zu erklären.


Manche Meteorologen meinen deshalb, dass diese „Zirbelplage“ der Vorbote einer kleinen Eiszeit sein könnte. Unter ihnen ist Prof. Dr. Anna Albrich von der AG Klimadiagnostik und meteorologische Extremereignisse am Institut für Meteorologie der FU Berlin. Sie vertritt ihre Vermutung in der online-Ausgabe der führenden Fachzeitschrift für Meteorologie. „Gerade in den letzten Wintern“, so Albrich, „war Mitteleuropa des Öfteren dem kalten Wind aus Nordost ausgesetzt. Die milden Starkwinde vom Atlantik erreichten uns nicht mehr. Das führte zu kurzen, aber heftigen Frostphasen. Noch ist uns nicht klar, in welchem Zusammenhang diese Entwicklung mit der globalen Erwärmung der Troposphäre steht. Wir wissen noch nicht einmal, ob es da überhaupt eine Verbindung gibt. Fakt ist aber, dass die Sonnenaktivität schon seit Jahren abnimmt. Die Zahl der Sonnenflecken sinkt gerade ziemlich dramatisch. Solche Schwächephasen sind uns von früheren kleinen Eiszeiten her bekannt.“


Invasionsbiologen, also Wissenschaftler, die sich mit Ursachen und Folgen der Artenwanderung befassen, sehen sich durch diese Beobachtungen bestätigt. Sie vermuten nämlich, dass die Samen der Pinus cembra mit einer Massenabwanderung von Tannenhähern aus Russland nach Mitteleuropa gelangt sind. In dem Fall hätte man es nicht mit der Pinus cembra, sondern der Pinus sibirica zu tun, die im Volksmund auch Russische Zeder genannt wird. Über Tannenhäher weiß man, dass sie sich gern von Zirbelsamen ernähren. Der besonders strenge Winter des letzten Jahres könnte die Vögel gezwungen haben in den Westen auszuwandern, wo die Temperaturen – trotz allem – milder waren als in den russischen Wäldern. Allerdings vermochte man bisher nicht nachzuweisen, dass Tannenhäher Zirbelsamen über so weite Strecken in ihren Kröpfen transportieren. Gut erforscht ist lediglich die Gewohnheit dieser Vögel tausende von Verstecken mit Samenvorräten für den Winter anzulegen.


Richtig erfreut reagieren viele Mutter-Erde-Aktivisten und Esoteriker auf die Verbreitung der Zirbelkiefer. Sie weisen darauf hin, dass die Samen der Zirbelzapfen nicht nur sehr nahrhaft sind, sondern auch über besondere Heilkräfte verfügen. Die oft Zirbelnüsse genannten Samen seien ein wahres Allheilmittel. Manch ein selbsternannter Prophet des Neuen Zeitalters führt die Ankunft der Zirbelkiefer in den heimischen Wäldern auf eine bewusste kosmische Einwirkung zurück. Der Geomant, Ernährungsberater und erfolgreiche Buchautor Raimond Maas vergleicht das massenhafte Aufkeimen der Zirbeltriebe mit dem himmlischen Manna im Alten Testament. „In einer Zeit“, so Maas auf seiner Website, „in der unsere industrialisierten Lebensmittel immer weniger Nährstoffe enthalten, kommt die Zirbel wie ein Geschenk des Himmels. Die Zirbelnuss kann uns mit lebenswichtigen Aminosäuren, Elementen wie Magnesium und Zink sowie vielen Vitaminen versorgen. Sogar der Duft des Zirbelholzes übt eine heilsame Wirkung auf unseren Organismus aus.“


Allerdings wächst die Zirbelkiefer nur sehr langsam. Gut Ding will eben Weile haben. Auch den Waldbesitzern ist natürlich bekannt, dass es wohl noch 40 Jahre dauern wird, bis aus den jungen Trieben erwachsene, fortpflanzungsfähige Bäume geworden sind. Noch besteht also die Möglichkeit, gegenzusteuern. Schließlich freut sich nicht jeder über die Neulinge.


Aufgeschreckt durch diese Entwicklung treten nämlich schon bald Heimatschützer auf den Plan. Sie befürchten eine Überfremdung des deutschen Waldes durch die unkontrollierte Zuwanderung aus dem Osten. Sie fordern eine konsequente Bejagung der Tannenhäher, die sie für die Einschleppung der fremden Art verantwortlich machen. Militante Gruppen schrecken sogar vor Gewalt nicht zurück. Sie dringen in Wälder ein und reißen dort in großem Stil die verhassten Zirbeltriebe aus dem heimischen Boden. Damit mobilisieren sie den Widerstand einer bislang schweigenden Mehrheit der Bevölkerung. Die alarmierten Bürger organisieren Mahnwachen vor den bedrohten Wäldern und treten für ein friedliches Zusammenleben aller Arten ein.


Von all diesen Dingen haben die zwei Schwestern, die an einem schönen Samstag im Park ihres Wohnorts spielen, keine Ahnung. Ihre Welt ist noch recht klein und ihre Auseinandersetzungen sind vor allem von geschwisterlicher Nähe und Rivalität geprägt.


„Entschuldigung“, ruft Isabel ihrer kleinen Schwester zu. Ohne richtig bei der Sache zu sein hat sie zu fest aufgeschlagen. Der Federball ist wie ein Strich auf Ines zugeschossen, unhaltbar für die Neunjährige. Isabel spielt im Verein, schon seit Jahren, und hat vor ein paar Wochen ein Turnier der Bezirksliga gewonnen. Ines will einmal genauso gut werden wie ihre große Schwester. Immer wieder bettelt die Kleine um ein Spiel im Park, so auch heute Vormittag. Isabel wollte eigentlich nicht. Ihr reichen die wöchentlichen Trainingsstunden. Aber Ines hatte nicht lockergelassen und die Hartnäckigkeit ihrer Schwester nötigte Isabel Respekt ab. Die will’s wirklich wissen, hatte sie gedacht, will irgendwann einmal ihre große Schwester schlagen. Und da es ein schöner Frühlingstag war, hatte sie schließlich eingewilligt.


Der Park zeigt sich heute wirklich von seiner schönsten Seite. Die Blutpflaumen, Kirschen und Forsythien haben bereits viele Blüten verloren, sehen aber immer noch eindrucksvoll aus. Unterhalb der großen Magnolie beim Eingang haben Tausende Blütenblätter einen zartrosa Teppich gebildet. Der Flieder blüht überall und verströmt seinen unverwechselbaren Duft. Die zentrale Rasenfläche wird auf der Nordseite von üppigen Rhododendren gesäumt, prächtigen Exemplaren mit weißen, violetten oder dunkelroten Blüten. Der Himmel ist strahlend blau und das Sonnenlicht spielt in den Baumkronen. Ein perfekter Tag, ein Bilderbuchtag.


Die beiden Mädchen schlagen sich gegenseitig konzentriert den Federball zu und Isabel bemüht sich ihre Schwester nicht zu überfordern. Sie liefert ein Zuspiel nach Maß, sodass sich Ines praktisch gar nicht vom Fleck rühren muss. Umgekehrt schlägt die Kleine den Shuttle mal in diese, mal in jene Richtung. Aber Isabel weiß, dass Ines das nicht immer absichtlich macht. Als sie einen besonders hohen Ball gerade noch erwischt und geschickt ihrem Schwesterchen vorlegt, lässt Ines ihn tatenlos zu Boden sinken. Sie hat nicht einmal ihren Arm hochgehoben und zu parieren versucht. Stattdessen steht sie wie erstarrt da, mit offenem Mund, und blickt an der großen Schwester vorbei in die Ferne. Isabel schaut über ihre Schulter nach hinten, um zu sehen, was die Kleine abgelenkt hat. Wahrscheinlich wieder irgendein süßes Hündchen, denkt sie noch. Ines ist ganz vernarrt in junge Hunde.


Aber sie irrt sich. Was ihre Schwester in Staunen versetzt, ist nicht irgendein drolliges Tier, das über die Wiese tapst, sondern eine Gruppe von Menschen, eine ziemlich große Gruppe genau genommen. Isabel schätzt, dass es mindestens 80 sind. Und es kommen ständig weitere hinzu. Die meisten sind Jugendliche und junge Erwachsene, aber es gibt auch ältere Leute. Da es ein schöner Samstag ist, muss man natürlich mit vielen Besuchern im Park rechnen. Der Menschenauflauf an sich ist für die Mädchen also nichts Ungewöhnliches. Aber das Gebaren dieser Leute schon, denn jeder von ihnen verhält sich höchst sonderbar. Es gibt welche, die auf ihren Knien im Gras hocken und sich so weit vornübergebeugt haben, dass ihre Nasen fast die Erde berühren. Dort scheinen sie selbstvergessen etwas sehr Kleines aus nächster Nähe zu betrachten. Als Isabel näher herangeht, vermutet sie, dass es sich dabei um kleine Krabbeltierchen handelt.
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